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Liebe Leidtragende!

Unser Heéiland hat an einem der letzten seiner

Erdentage seine Jüunger in folgender Weéeise er—

mahnt: „Wacheèét, da ihr nicht wisset, zu welcher

Stunde eéuer Herr kommt. Das aber merket: Wenn

der Hausvater wüßte, in welcher Nachtwache der

Dieb kämée, so würde er wohl wachen und nicht

in sein Haus einbrechen lassen. Darum seid auch

ihr bereit! Denn der Sohn der Menschen kommt

zu der Stunde, da ihr es nicht meinet. Wer ist

nun der treue und kluge Knecht, den sein Herr

uber sein Geésinde gesetzt hat, daß er ihnen die

Speise gebe zur rechten Zeit? Selig ist derselbe

RKnecht, welchen sein Herr, wann er kommt, finden

wird, daß er also tut. Wabrlich iech sage euch, er

wird ihn über alle seine Güter setzen.“ Matth. 24,

42-47.

Diese Mahnung unseres Herrn ist uns durch

den so ganzlich unerwarteten Todestall, der uns

hier vereint, aufs neue lebendig geworden. Plötzlich,

beinahe ohne Vorboten, und so, daß keine Möglich-
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keit mehr war, das Haus 2zu bestellen, ist der Tod

an den lieben Entschlafenen herangeétreéten. Wonl

ihm, daß er bei Zeiten sein Haus bestellt, wobl

ihm, daß er mit dem ihm anvertrauten Pfande

treulich gehandelt hat, und nicht unvorbereitet

dieses Leben verlassen mußte. Ein reiches Leben

liegt vor uns abgeschlossen da; ein Leben, das

viel Segen empfangen und viel Segen ausstreuen

durfte; ein Leben, das auch in der Schule mannig-

faltiger Trubsal für die Ewigkeit reif gewordenist.

Folgendes hat uns die Schwester des Ver—

Storbenen aus seinem Leben aufgézeichnet.

Sigmund Rudolt Spöndlin wurde den 19. O0K-

tober 1845 als Sohn des Fürsprech Heinrich

Spöôndlin von 2Zürich und der Julie, geborene

Hunerwadel von Bern, in Zurich geboren.

Er verlebte seine ersten sieben, schönen Kinder⸗

jahre in der Winkelwiese. Mit großer Liebe, die

er bis an sein Lebensende bewahrte, hing er in

pesonderer Weéise an seiner Mutter, die das Gemũt

des stillen, Sinnigen Knaben in feiner Weise 2u

pflegen und zu wecken verstand. Da fiel im Jahre

1852 mit dem Tode der Mutter ein plõtzlicher

Schatten in die frohe Kinderzeit. Aus diesem tiefen
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Leid heraus erwuchs eine Verschlossenheit in der

Rinderseele, die auch spater den Jüngling und den

reifen Mann nicht mehr verließ. Eine rüuhrende

Freude hatte der Knabe an dem kleinen Schwester-

chen das 14 Tage vor dem Heimgang der Mutter

zur MWelt kam. Manchen freien Nachmittag, an

dem seine Freunde ihn zum Spiel abholen wollten,

verbrachte er bei der Kleinen, um mit ihr zu spielen,

und wie er sagte, weil er „SsChindli huete möchti.“

Am 4. April 1854 führte der Vater seinen

mutteérſosen Rindern eine zweite Mutter zu, indem

er sich mit Fraulein Fanny Schinz aus dem

Seidenhof“ in Zürich verhéiratete. Was er mit

dieser Wiederverheiratung erhoffte, erfüllte sich in

schônster Weise: Herr FRursprech Spöndlins 2zweite

Frau wurde den Kindern eine treubesorgte, liebe⸗

volle Mutter. In diese Zeit fiel auch der Ankauf

des kleinen, freundlichen Hauses an der hohen

Proménade, in dem eéinst der Romponist Nageli

gewohnt hatte. Bis zu seiner Verheéiratung blieb

dies Haus Rudolt Spöndlins Heimat, deren schöne,

beinahe unbegrenzte Gastfreundschaft von großem

Einfluß auf sein geistiges Leben war und in ihm

zeitlebens das Bedurfnis nach Geselligkeit und an⸗

regendem, geistigem Verkehr wachhielt.
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Nachdem er die Schulen absolviert hatte, er—

wahlte er den Beruf seines Vaters. Seine Studien-

zeit verbrachte er teils in Zürich, teils in Göttingen,

wo er mit dem jungen Fritz Vietor, dessen Vater

ein Freund seines Vaters war, in ein herzlich

freundschaftliches Verhaltnis trat, das sich auch

nach Rudolf Spöndlins Verheiratung in der jungen

Generation fortpflanzte. Nachdem er spater éinige

Jahre als Advokat gewirkt hatte, vertauschte er

dieses Amt vorubergehend mit einer Stelle an einer

Versicherungsgesellschaft, weil er seiner ganzen

Natur nach sich nicht zum Advokaten eéignéète,

obgleich er durch und durch Jurist war und blieb.

Als er sich, im Jahre 1875, mit Fraulein Nanny

Escher verheiratete, übernahm er die Leitung der

Fabriken seines Schwiegervaters. Mit seiner Ver-—

heiratung begann für ihn ein neuer, reicher Lebens-

abschnitt. Drei Jahre vorher war sein von ibhm so

sehr verehrter und geliebter Vater, dessen tiefe,

praktische Frömmigkeit auch seinem ganzen Leben

die Richtschnur gab, nach langem schwerem Leiden

heimgeéegangen.

Diese traurige Zeit und die langjahrige Krank-

heit seiner Schwester hatten ihn oft bedrückt, und

so wurde das grobe Glück seiner Verheiratung für
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ihn der Anfang einer ganz besonderen Freuden-

quelle.

Die originelle éener Gattin, und ihr

lebendig frisches Wesen, gaben dem Hause ein

fröhlichSonniges Gepräge. Acht Kinder wurden

den beiden geschenkt, von denen ihnen leider

vier Sohne im Laufe der Zeit wieder genommen

wurden, der letzte davon, Heinrich, im Jahre 1903,

im Alter von 19 Jahren, ein Jahr nach dem Tode

seiner Mutter. Das Bestreben des Vaters war es

stets, in seinen Kindern das Intéeresse für höheres,

geistiges Leben zu wecken. Durch das tiefe Leid,

das durch die vielen Todestalle in die Familie

hineingetragen wurde, und durch manch andere

Not und Schwierigkeit, wurde er immer mehr im

Glauben an seinen Gott und Heiland befestigt.

Worte machen war nicht seine Sache, wer ihn aber

naher kannte, der konnte es oft vernehmen, daß

das Wort Gottes seine Kraft und sein Trost war.

Er war eine kindlichfröhliche Natur, und des—

halb genoß er nauch des Febens hettere seiten,

hauptsachlich im Kreise seiner Kinder und Enkel,

in vollen Zügen. Tiefschmerzliech war die Lücke,

die im ſahre 1902 durch den Tod der Gattin und

Mutteéer in den schönen Familienkreis geéerissen wurde.
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Rudolfs Spöndlins zweite Tochter, in vielem der

lieben Heimgegangenen s0 ahnlich, verstand es

aber durch treue Liebe und Fürsorge dem Vater

die llebe Verstorbene in manchem 2u éersetzen.

8So blieb dem Familienkreis, trotz des Leides, der

Sonnenschein érhalten, der besonders immer wieder

in seinem lieben Greifensee zum Ausdruck kam.

Abper auch bei seiner jeweiligen Ruckkehr in die

Stadt, erwartete ihn dort der Sonnenschein, dessen

sein Herz bedurfte — war es im Hause seiner ver⸗

heirateten Tochter, FErau Professor Cloetta, oder

in dem seines einzigen Sohnes, Dr. Willy Spondlin,

der sich 1916 mit Elisabeth Féeurer aus St. Gallen

verheiratet hatte. Daß er noch die Geburt eines

bleinen Stammhalters, Caspar Spöndlin, erlebte,

erfüllte das Herz des Großvaters mit stolzer Freudeé.

So war sein Lebensweg o trotz der vielen

Schatten, ein Sonnenweg zu nennen. Geérade auch

in der letzten Zeit war es ihm eine Heérzensfreude,

seine jüungste Tochter in ihr lieber und sie be—

gluckender Tatigkeit zu wissen.

Dem kraftigen Wort „Recht muß Réecht bleiben“,

das ihm sein Vater beim Doktorexamen als Wabl⸗

spruch mit ins Leben gegeben hatte, blieb er bis

zu seinem Ende treu in Wort und Tat.
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Daß ér keéine seiner vielen Verpflichtungen,

aus Mangel an Kraft, oder sonstigen Altersbe⸗

schwerden, niederlegen mußté, ist als besondere

Fréundlichkeit Gottes anzusehen. Wohl war ihm,

dem Reéprasentanten einer alten Zeit, vieles schwer

geworden.

Die Strömungen der Gégenwart, die so oft

alles Göttliche in den Hintergrund stellen, waren

ihm ein großes Leiden, das ihm viele bange Stunden

im Blick auf die Zukunft bereiteéte.

So durfte ér, und dürfen es seine Angehôrigen

als große Liebe Gottes erfahren, datß er ihn s0

rasch und ohne Todesnot 2zu sich rietf.

Es erfullte sich buchstablich das Wort in ihm:

„Endlich kommterleise,

nimmt uns bei der Hand,

führt uns von der Reise

heéeim ins Vaterland.“

So weit die Aufzeichnungen der Schwester, denen

mir nur noch weniges beizufügen gestattet sei.

In dem Bibelwort, das wir vernommen haben,

ist es als die wichtigste Aufgabe des treuen und

lugen Knechtes dargestellt, dem Gesinde seines

Herrn die Nahrung zur rechten Zeit 2zuzuteilen;
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also den ihm anvertrauten Segen richtig weiter

zu leiten. Mir will scheinen, das zu tun, habeé der

liebe Verstorbene auch wirklich als seine Lebens-

aufgabe betrachtet. Von seinem ehrwürdigen Vater,

dem kuhnen, unerschrockenen Kampfer für das bib—

lische Christentum, hat er den Segen christlichen

Glaubens und Lebens geerbt, und dieses Erbe hat

er sich bis in sein hohes Alter je länger je mehr

innérlich angéeignet. Und nun war es ihm ein erust-

liches Anliegen das Empfangene auch weiterzugeben.

Zunachst seinen eigenen Angehörigen. Wie treu und

ernst hat er es doch genommen mit seinen Haus—

vater- und Hauspriesterpflichten. Aber auch einem

weitern Kreis, ja dem ganzen Volke. Alle Bestre—

bungen, in unserem Volke christlichen Glauben

und christliches Leben zu pflanzen und zu erhalten,

hatten séein Interesse; allermeist aber gehörte sein

Herz der christlichen Schule und der Heranbildung

christlicher Lehrer. Wie sein Vater vor 50 Jahren

untér den Gründern des evangélischen Lehrersemi-

nars war, so war auch ihm die Fortsetzung dieses

Werkes auf dem alten Grund ein heiliges Herzens-

anliegen. Und dem Vorstand der Freien Schule

Zzürich 1 und des Freien Gymnasiums in Zürich

gehörte er bis zum Ende an. Mit großem Schmerz
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erfüllte es inn, wenn Grundlagen der Erziehung

oder des ganzen öffentlichen Lebens, die er nach

seiner Erfahrung für die allein richtigen halten

mußte, halb oder ganz verlassen und preis gegeben

wurden. Das machte es ihm schwer, sich in die

neue Zeit zu finden, und er konnte nicht hoffnungs-

froh in die Zukunft, wenigstens nicht in die nächste,

bplicken. Gott hat es freundlich mit ihm gemacht,

daß er ihn aus diesem Leben abgerufen hat, wir

glauben eés, als einen treuen und klugen Knecht,

der in gewissenhafter Erfüllung seiner Aufgabe auf

das Kommen seines Herrn wartete und doch nicht

auf seine eigene Treue und sein eigenes Verdienst

baute, sondern auf die Gnade Gottes, die nur in

Jesus Christus erschienen ist. Dieser Gnade, die

uns allein seelig machen kann, empfehlen wir seine

und unser aller Seelen. Amen.


